
Musik, die  
»son! so n"gends wo ges#iehet«
Weltberühmte Kirchenmusik aus Lübeck
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Der Nebel liegt noch über den Gassen der Stadt,  

als der Organist auf dem Weg zu seinem Arbeitsplatz ist.  

Er wird gleich das „Praeludium in E“ von Dieterich Buxtehude 

spielen, so wie es Generationen vor ihm gespielt haben. 
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K"#enmusik 
»gei!li#« und »weltli#« 
Über keine andere musikalische 
Gattung ist im Laufe der Geschich-
te so viel gestritten worden wie 
über die Kirchenmusik. Zwei hohe, 
historisch beladene Begri!e stehen 
einander gegenüber: Kirche und 
Musik. Wenn sie zusammenkom-
men, geht es vor allem um ihre  
gegensätzlichen Ansprüche: got-
tesdienstliche Funktion und ästhe-
tische Wirkung. Schon der Kir-
chenvater Augustinus (gest. 430) 
stellte fest, dass er bei vielen kirch-
lichen Gesängen zwar Andacht 
empfand, aber auch – wegen der 
Schönheit der Melodien – Vergnü-
gen. Das durfte doch eigentlich 
nicht sein, denn der Genuss der 
Musik lenkt vom religiösen Inhalt 
ab, die Musik müsse sich auf ihre 
dienende Rolle beschränken und 
dürfe nicht zur Hauptsache wer-
den. (Heute sehen wir es gerade 
umgekehrt: dass die Musik zur ei-
gentlichen Andacht führt.) Die 
Konkurrenz zwischen geist lichem 
Inhalt und künstlerischer Wirkung 
ließe sich durch die Epochen ver-

folgen. Ob man an das berühmte 
Tridentiner Konzil im 16. Jahr-
hundert oder an die Auseinander-
setzungen zur Zeit der Romantik 
denkt – immer ging es darum, was 
die »wahre Kirchenmusik« sei. 

Ein kirchenmusikalisches Werk  
ist prinzipiell für den Gebrauch  
im Gottesdienst gedacht. Es sollte 
und soll – im ursprünglichen Ver-
ständnis – die liturgische Hand-
lung tragen und dabei Andacht  
und Erbauung bei der Gemeinde 
bewirken. Dieser zweite Aspekt, 
die Wirkung bei den Hörenden, 
verselbstständigte sich im Laufe  
der Geschichte, wurde anspruchs-
voller und führte dazu, dass die  
in der Kirche erklingende Musik 
bestimmte Hörerwartungen  
erfüllen musste. Und mehr: Sie 
entwickelte sich künstlerisch  
eigenständig, indem sie dem per-
sönlichen Ausdrucksbedürfnis  
und den ästhetischen Ansprüchen 
des jeweiligen Komponisten ent-
sprach. 

Verkürzt zusammengefasst: Aus 
»Gemeinde« wurde immer mehr 
»Publikum«; Kirchenmusik wurde 
als Kunst genossen – oft genug  
ohne klaren Bezug auf die ur-
sprüngliche liturgische Funktion. 
So betrachtet liegt in dem Wort 
Kirchenmusik ein unlösbarer Wi-
derspruch – ein höchst fruchtbarer 
allerdings. Denn diesem Span-
nungsverhältnis verdanken wir  
die Fülle der großen, »epoche-
machenden« Meisterwerke vom 
Mittel alter über Renaissance,  
Barock, Klassik und Romantik bis 
ins 20. und 21. Jahrhundert. 

Neben ihnen stand immer eine un-
übersehbare Fülle von kirchlicher 
Gebrauchsmusik, die sich nach 
dem jeweiligen Zeitgeschmack 
richtete. Sie war nicht für die 
Ewigkeit gedacht, sondern für den 
kirchenmusikalischen Alltag, d."h. 
für den normalen Gottesdienst 
und die jeweiligen Tagesanforde-
rungen – bis hin zu den verschie-
denen Spielarten zeitgenössischer 
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Musikdarbietungen in der Kirche 
(Sacro-Pop usw.). 

Ein besonderes Beispiel für das 
Wechselspiel zwischen beiden Sei-
ten der Kirchenmusik bietet die 
Lübecker Geschichte: die Abend-
musiken zur Zeit Dieterich Buxte-
hudes und seiner Nachfolger bis 
ins frühe 19. Jahrhundert. Sie wa-
ren nicht für den Gottesdienst ge-
dacht, sondern wurden konzert-
haft aufgeführt. Es handelte sich 
also um künstlerische, überspitzt 
ausgedrückt: um weltliche Veran-

staltungen in der Kirche. Aber sie 
hatten geistliche Inhalte und soll-
ten der Andacht und Erbauung der 
Gemeinde dienen. 

Das ist genau unsere heutige Situa-
tion, wenn wir Kirchenkonzerte 
besuchen. Die Fragen sind die-
selben. Schon bei den alten Abend-
musiken ging es einerseits um 
geistige Argumentationen – ins-
besondere um den Wettstreit  
theo logischer und ästhetischer  
Ansprüche – und andererseits um 
handfeste Organisationsfragen: 
Wie konnte, insbesondere bei groß 
besetzten Au!ührungen mit Solis-

ten und Orchester, die Finanzie-
rung gesichert werden? Schon 
Buxtehude bat seine Mitbürger 
1687, »sie mögen vielgünstig darauf 
bedacht sein, wie solches löbliche 
und manches frommes Herz ergöt-
zende Werk ferner unterhalten 
werden könne« .

Damit sind wir wieder in unserer 
Gegenwart. Wie eine unendliche 
Melodie – oder kirchenmusika-
lisch gesprochen: wie ein Cantus 
firmus – zieht sich die Bitte um  
finanzielle Hilfe durch die Ge-
schichte der Lübecker Kirchen-
musik. 

Blick von der großen Orgel in St. Marien
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Im Innern des Bern!e$s
Warum brauchen wir eigentlich 
Kirchenmusik in Lübeck? Es gibt 
doch gute CDs. Warum brauchen 
wir vier Musiker, reichen nicht 
zwei? Muss man je in der Sixtini-
schen Kapelle den Kopf in den  
Nacken gelegt haben, um sie zu  
begreifen? Brauchen wir die Sixti-
nische Kapelle noch? Lassen wir 
sie doch verfallen, es gibt Filme 
und Abbildungen von ihr in großer 
Zahl!

Es ist schon ein paar Jahre her, 
dass ich in der Sixtinischen Kapel-
le stand. Und natürlich kannte ich 
sie schon, bevor ich sie gesehen 
hatte, eigentlich ging es mir nur 
darum, diesen Ort als »besucht« 
abzuhaken. Aber ich wusste nicht, 
wie es dort riecht. Ich wusste nicht, 
wie es ist, neben Hunderten von 
Menschen zu stehen, die andächtig 
eine Decke betrachten. Ich stand 
staunend dort, ergri!en und be-
eindruckt. Eine Erfahrung, die für 
den aufgeklärten Menschen des  
21. Jahrhunderts selten geworden 
ist. Er kennt schon alles, hat schon 
alles gesehen, die Reproduzierbar-

keit nicht nur des Kunstwerkes hat 
Wissen, Erfahrung und Erkenntnis 
zu einem massenweise gehandel-
ten Gut gemacht. Der Mensch 
sehnt sich nach dem Echten, nach 
der einzigartigen Erfahrung. Unter 
vielen Wegen, die zu dieser Erfah-
rung führen können, nimmt Kir-
chenmusik eine Sonderstellung 
ein. Warum ausgerechnet Kirchen-
musik?

Kirchenmusik ist Musik, die ganz 
anders funktioniert als andere  
Musik. Zum einen ist sie an den 
Kirchenraum gebunden. Nur in 
diesem Kontext entfaltet sie ihre 
ganze Kraft und Größe. Diese Mu-
sik wurde für Räume geschrieben, 
in denen sich die Decken erst  
30 Meter über den Köpfen schlie-
ßen, in denen das Licht durch viele 
Meter hohe Kirchenfenster fällt. 
Zum anderen soll Kirchenmusik 
nicht ablenken, sondern hinfüh-
ren, zu sich selbst, zum Glauben. 
Sie fordert Konzentration – von 
denen, die sie hören, und von de-
nen, die sie spielen. Man braucht 
Übung dazu, Zuhörer und Inter-

preten gleichermaßen. Es reicht 
nicht, das Gewesene zu konservie-
ren – sonst würde Kirchenmusik 
sich in nichts mehr von einem in 
Bernstein eingeschlossenen Insekt 
unterscheiden: hübsch anzusehen, 
aber eben leblos. Damit Kirchen-
musik lebendig bleibt, muss sie ge-
spielt werden, gelebt werden. Die-
se lebendige Kultur gibt es nicht 
umsonst. Musiker müssen bezahlt, 
Instrumente gepflegt und erhalten 
werden. Die Organisation von 
Konzerten kostet Geld. Geld, das 
immer spärlicher fließt, die sin-
kenden Einnahmen aus der Kir-
chensteuer spielen hier eine ent-
scheidende Rolle.

»4 Viertel – Stiftung Kirchenmusik 
der vier Lübecker Innenstadtkir-
chengemeinden« wurde gegründet, 
um die vielfältigen finanziellen 
Anforderungen auch in Zukunft 
bedienen zu können. Die Stiftung 
soll Mittel von Menschen und Ins-
titutionen einwerben, die den 
Wert anspruchsvoller Kirchenmu-
sik zu schätzen wissen und sie als 
Teil unserer Kultur würdigen.
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Talents#miede der K"#enmusik
Musikho#s#ule Lübe%
In Lübeck studieren derzeit  
23 Studenten in den Studiengän-
gen Kirchenmusik und Orgel. Das 
achtsemestrige Studium »Bache-
lor of Music« Kirchenmusik B 
weist zwei Schwer punkte auf:  
Orgel/Improvisation sowie Chor- 
und Orchesterleitung. Daran an-
knüpfend wird in Lübeck auch der 
viersemestrige Studiengang »Mas-
ter of Music« Kirchenmusik A zur 
Vertiefung der Kenntnisse angebo-
ten. Dieser künstlerische Studien-
gang wird mit einem Orgelkonzert, 
einem Gottesdienst sowie einem 
Chor- und Orchesterkonzert abge-
schlossen. Abschlussprüfungen 
und Examen legen die Studieren-
den in der Regel in St. Jakobi ab.

Mit der Berufung von Prof. Arvid 
Gast zum Titularorganisten von  
St. Jakobi begann zugleich eine  
intensive Zusammenarbeit zwi-
schen der Jakobi-Gemeinde und 
den Studierenden der Musikhoch-
schule. Aus einer Fülle von Ange-
boten, die maßgeblich durch diese 
Kooperation zwischen Kirchenge-
meinde und Hochschule geprägt 
werden, hat sich schnell ein Zent-
rum entwickelt, in dem die gesam-
te Breite der Kirchenmusik ge-
pflegt wird. Die Resonanz seitens 
des Publikums ist ungebrochen. 

Eine Vielzahl der rund 30 bis  
40 Orgelvespern und Mittwochs-
konzerte im Jahr wird von Studen-

ten ausgestaltet – seit Beginn der 
Kooperation insgesamt mehr als 
120 Veranstaltungen. Drei Studen-
ten hatten bisher an St. Jakobi eine  
Assistenzstelle inne und wurden in 
die Organisation, Pflege der Inst-
rumente und Probenarbeit mit der 
Kantorei sowie Planungen von 
Musikgottesdiensten eingeführt. 
Auch der international renom-
mierte Buxtehude-Orgelwettbe-
werb fand 2012 zum dritten Mal 
in St. Jakobi statt. Die Eingliede-
rung von Kirchenmusikstudenten 
in das Musikleben der Stadt sucht 
in dieser Vielfalt ihresgleichen. Sie 
stützt den Hochschulstandort Lü-
beck und entfaltet auch internatio-
nal Wirkung. 

Verleihung des 1. Preises beim Buxtehude- 
Wettbewerb 2012 an Mari Ohki (Japan/Lübeck)

Die Musikhochschule Lübeck residiert in einem prächtigen Ensemble aus 22 Kaufmannshäusern.
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K"#enmusik $ Lübe% von 1933 bis 1945
Die Geschichtsschreibung wäh-
rend der ersten Jahrzehnte nach 
1945 stellte manche Lübecker Pas-
toren und Kirchenmusiker allzu 
einseitig als Gegner des NS-Regim-
es, als Widerstandskämpfer oder 
als Opfer dar. Es steht außer Frage, 
dass unabhängiges Agieren, zumal 
in einem ö!entlich wahrgenom-
menen Kirchenamt, damals kaum 
möglich war. Wie weit musste sich 
der Einzelne im Dienst der Sache 
tatsächlich verbiegen? Die Gewis-
senskonflikte lassen sich heute nur 
erahnen. 

Die Ho!nungen und Erwartungen, 
die sich mit dem Nationalsozialis-
mus verbanden, spiegeln sich 
schon im Zeitgeist der 1920er-Jah-
re wider. Mit zunehmender wirt-
schaftlicher Bedrängnis stieg die 
Zahl der Kirchenaustritte drama-
tisch an. Politische Verunsiche-
rung und Ho!nungslosigkeit 
machten auch Kirche und Kir-
chenmusik verführbar. Liberalis-
mus, Individualismus und schließ-
lich die parlamentarische Demo- 
kratie der Weimarer Republik 
selbst galten als Verursacher der 
allgemeinen Orientierungslosig-

keit und wurden so zu gemeinsa-
men Feindbildern. 

Von Mitte der 1920er-Jahre an 
entwickelte sich Lübeck zu einem 
wichtigen Ort der Orgelreformbe-
wegung und damit ein zweites Mal 
zu einem Zentrum evangelischer 
Kirchenmusik in Deutschland. In 
der Ablehnung  »romantischen 
Bombastes« sowohl im Orgelbau 
als auch in der Chorkultur kamen 
die Jugend-, Musik- und Kirchen-
musikbewegungen in ihrer Suche 
nach Einfachheit, Klarheit und 
Reinheit den völkischen Idealen 
des Nationalsozialismus mitunter 
gefährlich nah. So macht beispiels-
weise Walter Kraft 1931 ein ge-
wandeltes Rezeptionsverhalten 
aus. Nicht »bloße Entspannung 
und  versunkenes Träumen« suche 
der Hörer, sondern «Stärkung, 
Klarheit, waches Gegenwartsbe-
wußtsein als Wappnung gegen 
neue Kämpfe«. Hier wird roman-
tische Musik, als subjektivistisch 
und verweichlichend empfunden, 
in den Gegensatz zur neuen Klar-
heit gesetzt, die den Idealen der 
Orgelbewegung entspricht. Kraft 
fährt fort: »Sammlung gemein-

schaftsbildender Kräfte tritt an 
Stelle individueller Zerspaltung.« 

Ebenso verhält es sich mit Aussa-
gen Hugo Distlers, der in der 
»Vorherrschaft des Sololiedes« ei-
ne »symptomatische Erscheinung« 
sieht, die »die Ablösung des Indivi-
duums aus der volklichen Gemein-
schaft (…) gleichnishaft widerspie-
gelt«. Entsprechend ist für Distler 
das evangelische Kirchenlied ein 
»Sprachrohr all dessen, was die 
›Gemeinde‹, oder weiter gefasst, 
die ›völkische Gemeinschaft‹ mit 
einem Wort: das Volk mächtig be-
wegt«. Distler fordert aber auch 
»Rassenpflege und gesunde Euge-
nik, politische Schulung der Ju-
gend aus dem Geiste der großen 
Vergangenheit unseres Volkes, 
Ausmerzen alles volksfremden 
und volksfeindlichen Schrifttums, 
dagegen Vorkehrungen zur Erhal-
tung und Wiederbelebung alter Ri-
ten, Sitten und Gebräuche«. 

Wenn weite Teile der evangeli-
schen Kirche im Nationalsozialis-
mus den Halt fanden, der ihnen 
durch die weltanschauliche Neu-
tralität der Weimarer Republik 

KIRCHENMUSIK IN LÜBECK VON 1933 BIS 1945
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weggebrochen war, so verwundert 
es nicht, dass auch in der Kirchen-
musik ideelle Unterstützung ge-
sucht werden konnte.

Mit dem Beginn der nationalsozia-
listischen Regierungszeit in Lü-
beck befanden sich Orgel- und  
Liturgiebewegung auf einem Hö-
hepunkt. Aber auch die Singbewe-
gung war stark ausgeprägt. Das 
schlanke, bewegliche Chorklang-
ideal versuchte Walter Kraft an St. 
Marien vor allem mit Knabenstim-
men zu erreichen. In seinen Kom-
positionen schwebte ihm ein spezi-
fischer »Lübecker Stil« vor, er 
führte die von seinen barocken 
Vorgängern eingeführten Lübe-
cker Abendmusiken wieder ein, 
musizierte von allen Emporen und 
gründete ein Kirchenorchester 
nach altem Muster.

An St. Jakobi bestimmte die glück-
liche Zusammenarbeit des Kantors 
Bruno Grusnick mit Hugo Distler 
das Profil. Distler war fraglos der 
führende Chorliederkomponist 
seiner Zeit. Grusnick leitete neben 
dem Kirchenchor den Lübecker 
Sing- und Spielkreis, man führte 
vor allem frühbarocke Werke und 
neue Kompositionen von Distler 
auf. Im neu gegründeten Staats-
konservatorium übernahm Hugo 

Distler die künstlerische Leitung 
der Kirchenmusikabteilung.

In  ihren Entscheidungen waren 
die Lübecker Kirchenmusiker 
nicht frei, ganz im Gegenteil – es 
gab keinen Instrumentenkauf, kei-
ne Au!ührung ohne ausdrückliche 
Erlaubnis, ja selbst die Kooperati-
on von Proben oblag nach dem 
Führerprinzip dem städtischen 
Musik beauftragten. Chorknaben 
und -mädchen kamen bei Proben 
in Konflikt mit ihrer Anwesen-
heitspflicht bei HJ oder BDM und 
waren teilweise heftigen Schika-
nen ausgesetzt. Hinzu kamen auf 
kirchlicher Seite die Kämpfe zwi-
schen den Deutschen Christen und 
den Anhängern der Bekennenden 
Kirche.

Jan Bender, Orgel- und Komposi-
tionsschüler Distlers am Konser-
vatorium, geriet 1937 an der Lübe-
cker Kirche St. Gertrud zwischen 
die Fronten des Kirchenkampfes. 
Nach Benders Wei gerung, unter ei-

nem Pastor der Deutschen Chris-
ten sein Organistenamt zu verse-
hen, wurde er von der Gestapo in 
Schutzhaft genommen und unter 
dem Vorwurf der Orgelsabotage in 
das KZ Sachsenhausen gebracht.

Nach Kriegsbeginn musste sich 
vieles ändern, die Chöre schrumpf-
ten. Die traumatische Bomben-
nacht an Palmarum 1942 schließ-
lich war ein Schock für die Stadt, 
die sich jahrhundertelang auch 
über ihre Kirchen und Orgeln defi-
niert hatte. Dennoch hörte die kir-
chenmusikalische Arbeit nie ganz 
auf, Organisten und Gemeinden 
verteilten sich auf nicht zerstörten 
Kirchen, man rückte zusammen, es 
gab sogar noch einige größere Auf-
führungen, bis gegen Ende des 
Krieges alle Au!ührungen verbo-
ten wurden. 

Nach Kriegsende begann ein Ver-
drängungsprozess, dessen Motiva-
tion in Scham und Entlastung von 
Schuld liegen mag. Jahrelang 
klammerten Darstellungen in den 
Lübecker Zeitschriften und Jahr-
büchern das Dritte Reich aus oder 
lieferten einseitige Verklärungen 
von Musikerpersönlichkeiten, von 
denen mancher sogar zum Wider-
standskämpfer avancierte.

Jan Bender 1937
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DIETERICH BUXTEHUDE  
(~1637–1707)

Viele Rätsel gibt uns der bedeu-
tendste Lübecker Kirchenmusiker 
auf. Nach wie vor können wir uns 
kein Bild von ihm machen. Auch 
Geburtsort (Bad Oldesloe oder 
Helsingborg) und Jahr sind nicht 
genau zu klären. Als Vorläufer und 
Lehrer Bachs war er schon im  
19. Jahrhundert bekannt. Heute ist 
Buxtehude als wichtigster Kompo-
nist des norddeutschen Barock 
unumstritten. Die Orgelwerke 
gelten schon lange dank ihrer ex-
pressiven und kontrapunktisch 
meisterlich gearbeiteten Passagen 
als Standardrepertoire aller Orga-

nisten. Immer mehr geraten auch 
seine Vokalwerke ins Blickfeld. 
Vor allem wenn sie mit histori-
schen Instrumenten aufgeführt 
werden, erkennt man ihren wah-
ren Wert als hochemotionale  
Musik. Heute gilt Buxtehude 
längst nicht mehr nur als Vorläufer 
Bachs, sondern als eigenständige 
Künstlerpersönlichkeit, die Bach 
sich bewusst als Lehrer aussuchte, 
weil er davon ausging, dass er sein 
eigenes Scha!en mit der Hilfe 
Buxtehudes würde vervollkomm-
nen können. Zudem waren auch 
Buxtehudes Managerqualitäten 
sicherlich ein begehrlicher Lehr-
sto! für Bach. Mit seinen Abend-
musiken hatte Buxtehude unter 
Beweis gestellt, wie man eine auf-
wendige Veranstaltungsreihe 
plant, finanziert und durchführt. 
Allein die spektakuläre Besetzung 
von bis zu 40 Musikern war etwas 
weit über Lübecks Grenzen hinaus 
Einzigartiges.

HUGO DISTLER (1908–1942)

Nur sechs Jahre währte die Amts-
zeit Distlers als Organist an St.  
Jakobi. Und doch waren diese  

Jahre nicht nur für ihn prägend, 
sondern auch für Lübeck eine be-
sondere Zeit. Durch den Klang  
der kleinen Jakobi-Orgel und die 
Erfahrungen als Mitsänger im 
»Lübecker Sing- und Spielkreis« 
entwickelte Distler einen eigen-
ständigen Kompositionsstil, der in 
ganz Deutschland Beachtung fand 
und ihn zu einem der erfolgreichs-
ten Kirchenmusikkomponisten 
seiner Zeit machte. Ausgebildet in 
Leipzig u."a. von Thomasorganist 
Günther Ramin war er nach seinen 
Lübecker Jahren zunächst in 
Stuttgart und ab 1940 in Berlin 
selbst Hochschulprofessor, u."a. für 
Komposition und Chorleitung. Die 
komplexen Gründe für seinen 

Bedeutende Organi!en $ Lübe%

Man vermutet, dass dies ein Porträt von Buxte-
hude ist. Andere Bildnisse sind nicht bekannt.

Hugo Distler
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Freitod werden sich nicht mehr 
vollständig klären lassen.

BRUNO GRUSNICK (1900–1992)

In Berlin geboren, kam Grusnick 
als junger und ambitionierter  
Musiklehrer nach Lübeck an die 
Ernestinenschule. Schon während 
des Studiums von der »Alten  
Musik« begeistert, schuf er sich 
mit dem 1928 von ihm gegründe-
ten »Lübecker Sing- und Spiel-
kreis« das Mittel, mit dem er bis 
1972 eine bedeutende Rolle im 
Musikleben Lübecks spielen sollte. 
Zu nennen wären u."a. die jährli-
chen Au!ührungen der Matthäus-
Passion von Heinrich Schütz und 
ab 1948 die von drei Emporen der 
Jakobikirche erklingende Matthä-
us-Passion von Johann Sebastian 
Bach. Auch die Konzeption des 

Bachfestes 1952 und des Buxtehu-
dejahres 1957 lag in seinen Hän-
den. Grusnicks Name ist auch mit 
der Förderung Distlers verbunden, 
dem er ein guter Freund war und 
dessen Chormusik zu einem gro-
ßen Teil erstmals von Grusnicks 
Chor vorgetragen wurde. Grus-
nicks größte Leidenschaft gehörte 
vermutlich der Musik des 17. Jahr-
hunderts. Seinem unermüdlichen 
Forscherdrang verdankt die Mu-
sikwelt viele Erstausgaben von 
Vokalwerken Dieterich Buxtehu-
des und dessen Zeitgenossen.  

HERMANN JIMMERTHAL  
(1809–1886)

Der gebürtige Lübecker wurde  
von Aegidienorganist Mandischer 
ausgebildet. In St. Aegidien spielte 
Jimmerthal ab 1835 seine ersten 
Orgelkonzerte u. a. mit Werken 
Bachs und Mendelssohns, dessen 
Schüler er war. 1845 wurde er  
zum Marienorganisten ernannt. 
Der von ihm initiierte Neubau der 
großen Marienorgel in den Jahren 
1851 bis 1854 unter Beibehaltung 
wesentlicher Teile des bedeuten-
den Orgelprospektes galt als be-
sonders gelungen. Jimmerthal 
pflegte an der Orgel das romanti-
sche Repertoire und bearbeitete 
auch Orchesterwerke und Kam-

mermusik für dieses Instrument. 
Mit der nach ihm benannten Chro-
nik schuf er ein wichtiges Quellen-
werk zur Geschichte St. Mariens.

MANFRED KLUGE (1928–1971)

Unter Organisten gelten seine we-
nigen verö!entlichten Orgelwerke 
als ein von einer besonderen 
Klangsprache geprägter Beitrag 
innerhalb der Orgelmusik nach 
1945. Nach ersten Studien in Det-
mold verschrieb sich Kluge der 
Kirchenmusik und kam zum wei-
teren Studium 1950 nach Lübeck. 
1953 ging er zunächst als Kirchen-

Als Bruno Grusnick (li.) 1972 in den Ruhestand 
ging, übernahm Hans-Jürgen Schnoor die Kanto-
ren- und die Organistenstelle an St. Jakobi.

Hermann Jimmerthal

21



musiker an die Martinuskirche 
nach Hamburg. 1957 übernahm er 
das Organistenamt an St. Aegidien 
in Lübeck. Zu dieser Zeit hatte er 
bereits seine ersten Erfolge als 
Komponist. Für die Gottesdienste 
komponierte er kleine Spruchmo-
tetten und andere Chorwerke. 
1962 folgte als eines seiner Haupt-
werke die Kantate »De Salvatore 
mundi« über die Texte des Lett-
ners in St. Aegidien. 1968 über-
nahm er das Organistenamt an  
St. Jakobi zu Lübeck. 1971 schied 
er freiwillig aus dem Leben.

JOHANN WILHELM CORNELIUS 
VON KÖNIGSLÖW (1745–1833)

Schon als dreizehnjähriger Knabe 
kam von Königslöw auf Wunsch 
von Adolph Carl Kunzen nach  

Lübeck. Er sollte bei den Abend-
musiken als Discantist (Sopran) 
den Chor verstärken und wahr-
scheinlich sogar als Solist glänzen. 
Bis zum Jahre 1772, in dem er ei-
nen Schlaganfall erlitt, sorgte Kun-
zen für von Königslöws musikali-
sche Ausbildung. Nach Kunzens 
Tod übernahm von Königslöw sein 
Amt. Seit 1781 komponierte von 
Königslöw etliche eigene Kantaten 
und Orgelwerke. Er war vermut-
lich der erste Lübecker Organist, 
der Orgelkonzerte spielte. 1810, 
während der französischen Besat-
zung Lübecks, musste er wahr-
scheinlich aus finanziellen Grün-
den die Tradition der Lübecker 
Abendmusiken beenden. Während 
seiner über fünfzigjährigen kir-
chenmusikalischen Tätigkeit hat  
er das Konzertgeschehen Lübecks 
durch Au!ührungen von Werken 
der großen Klassiker wie Beetho-
ven, Haydn und Mozart geprägt.

WALTER KRAFT (1905–1977)

Große Visionen hatte Kraft, als  
er 1929 als Organist an St. Marien 
berufen wurde. Programmatisch 
war die Benennung seiner Orgel-
konzerte als »Abendmusiken«,  
wie sie Franz Tunder seinerzeit 
eingeführt hatte. Damit brachte  
er zum Ausdruck, welchen Wert  

Manfred Kluge
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Sein Studium schloss er in Ham-
burg mit der kirchenmusikali-
schen A-Prüfung sowie dem 1. und 
2. Staatsexamen in Schulmusik ab. 
Von 1970 an war er Kantor und Or-
ganist an der St.-Johannis-Kirche 
in Hamburg-Harvestehude, bevor 
er von 1974 bis 2008 die gleichen 
Ämter in Lübeck an St. Aegidien  
bekleidete. Hier entfaltete er eine 
für das Musikleben der Hansestadt 
überaus fruchtbare Tätigkeit. 
Zahlreiche musikalische, z."T. sze-
nische Au!ührungen von meist 
wenig gespielten Kompositionen 
aus vielen Stilepochen, darunter 
auch eigene Werke, prägten seine 
Amtszeit. Meyers pflegte eine in-
tensive übergemeindliche Arbeit 
mit Kinder- und Jugendchören. 
Die evangelische Kirche ernannte 
ihn zum Kirchenmusikdirektor. 

UWE RÖHL (1925–2005)

Schon als Jugendlicher spielte 
Röhl in Gottesdiensten die Orgel. 
Nach seinem Studium bekleidete 
er verschiedene Kirchenmusiker-
stellen, bevor er 1956 zum Domor-
ganisten nach Schleswig berufen 
wurde. 1962 kam das Amt des Lan-
deskirchenmusikdirektors hinzu, 
schließlich wechselte er 1967 an 
den Lübecker Dom. Ihm verdan-
ken wir die Umwandlung der Fach-

hochschule für Musik in eine Mu-
sikhochschule (1973). Als Haupt- 
abteilungsleiter für Musik beim 
NDR (1976–1989) gewann er im-
mer wieder hochkarätige Musiker 
für Auftritte in Lübeck.

ARMIN SCHOOF (*1940)

Seine A-Prüfung für Kirchenmusik  
legte Schoof nach Studien u."a. bei 
Helmut Walcha und Kurt Hessen-
berg an der Musikhochschule 
Frankfurt am Main ab. Von 1966 
bis 1976 hatte er die Stelle des  
Dekanatskirchenmusikers in 
Bensheim (Bergstraße) inne. Von 
1968 bis 1974 dozierte er gleichzei-
tig Harmonielehre, Kontrapunkt 
und Gehörbildung an der Musik-
hochschule Frankfurt am Main. 
Von 1977 bis 2004 war er Organist 
und Kantor an der St.-Jakobi- 
Kirche in Lübeck (Kirchenmusik-
direktor seit 1983) und Orgellehrer 
an der Musikhochschule Lübeck 
(seit 1989 Professor). Als Organist 
und Dirigent der Jakobikantorei 
führte Schoof wesentliche Teile 
des kirchenmusikalischen Reper-
toires auf. Er gab Konzerte und 
hielt Vorträge in mehreren euro-
päischen Staaten und den USA. 
Sein Scha!en ist durch CD-Ein-
spielungen und Rundfunkaufnah-
men dokumentiert.

er der langen kirchenmusikali-
schen Tradition an St. Marien  
beimaß. Er huldigte den Komposi-
tionen seiner Vorgänger Buxtehu-
de, Tunder und ihrer Kollegen.  
Die Bach’schen Passionen führte  
er mit historischen Instrumenten 
in kleiner Besetzung auf und ver-
suchte durch Gründung eines  
»Lübecker Kirchenorchesters«  
die Au!ührung »Alter Musik« in 
Lübeck zu etablieren. Nach dem 
Krieg begann die Wiederbelebung 
der Kirchenmusik in St. Marien 
mit dem Bau der Totentanzorgel 
(1955) und der großen Orgel 
(1962–68). Als Orgelprofessor in 
Freiburg und zeitweilig als Leiter 
der Lübecker Musikakademie  
und der Norddeutschen Orgel-
schule bildete er etliche Kirchen-
musiker aus. Unter seinen vielen 
Kompositionen genießen der  
»Lübecker Totentanz« und das 
Oratorium »Christus« einen her-
ausragenden Stellenwert.

KLAUS MEYERS (*1943)

Zunächst studierte Klaus Meyers 
das Fach Pädagogik an der Goethe-
Universität in Frankfurt am Main. 

Von oben nach unten: Johann Wilhelm Cornelius 
von Königslöw, Walter Kraft,  
Klaus Meyers, Uwe Röhl (links unten)  
und Armin Schoof (rechts unten)
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WILHELM STAHL (1872–1953)

Stahl hat sich bleibende Verdiens-
te erworben, als er die Lübecker 
Musikgeschichte in diversen Ein-
zelstudien au#ereitete und die 
Kirchenmusikgeschichte in einem 
Gesamtwerk zusammenfasste.
Seit 1915 leitete er die Musikabtei-
lung der Stadtbibliothek und hatte 
in dieser Funktion als Letzter ei-
nen Einblick in sämtliche kirchen-
musikalische Quellen, denn nach 
dem Zweiten Weltkrieg sind diese 
nur zum Teil nach Lübeck zurück-
gekehrt. Als Organist gestaltete 
Stahl an St. Matthaei (1897–1922) 
und am Dom (1922–1939) das Mu-
sikleben Lübecks mit. Zunächst 
nahm er Unterricht bei Marienor-
ganist Karl Lichtwark, nach an-
schließendem zweijährigen Studi-
um in Dresden erhielt er 1907 sein 
Konzertorganisten-Diplom. An 
der Walcker-Orgel des Doms wid-
mete er sich neben den alten Meis-
tern auch dem großen Repertoire 
der deutschen Romantik.

 ERNST-ERICH STENDER (*1944)

Stender trat 1973 das traditions-
reiche Amt des Organisten an St. 
Marien an und wirkte hier bis zu  
seiner Pensionierung im Jahre 
2009. 1989 berief ihn die Musik-

hochschule zu Lübeck zum Profes-
sor für Orgelspiel. Die evangeli-
sche Kirche ernannte ihn zum 
Kirchenmusikdirektor. Im jährli-
chen Turnus gestaltete er großfor-
matige Orgelzyklen an den beiden 
Marienorgeln. 2001 initiierte er 
außerdem das „Europäische Bux-
tehude-Fest“. Konzertreisen führ-
ten ihn häufig ins Ausland. Um-
fangreiche CD-Einspielungen mit 
Werken von Buxtehude (Gesamt-
einspielung), Bach, Reger, Liszt, 
Bruckner, Beethoven u. a. sowie 
Improvisationen zeugen von sei-
ner Vielseitigkeit.
 
ERWIN ZILLINGER (1893–1974)

Als Schüler von Max Reger und 
Karl Straube bestens ausgebildet, 
setzte Zillinger seit 1919 als Orga-
nist am Schleswiger Dom wichtige 
Impulse für die Orgelbewegung. 
Diese Strömung betonte die Not-
wendigkeit und den Wert histori-
scher Orgeln, um ein echtes Ver-
ständnis für die Kompositionen 
der Renaissance und des Barock  
zu erlangen. 1930, nach seiner Er-
nennung zum ersten Landeskir-
chenmusikdirektor Schleswig-
Holsteins, baute er ein Netz von 
hauptamtlichen Kirchenmusiker-
stellen auf. Als Lübecker Domor-
ganist verlor er 1942 beim Bom-

benangri! auf Lübeck die von ihm 
sehr geschätzte Walcker-Orgel. 
1948 gründete er den Lübecker 
Domchor. Die Initiative zum Bau 
der Marcussen-Orgel ging u."a.  
von ihm aus. 1969 wurde er nach 
50-jährigem Kirchenmusikdienst 
verabschiedet.

Wilhelm Stahl

Ernst-Erich Stender (links), Erwin Zillinger
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Die Anfänge der Orgelmusik in  
Lübeck gehen bis in das 13. Jahr-
hundert zurück. Schon für 1259 ist 
im Lübecker Dom eine erste Orgel 
belegt. Auch in den anderen Innen-
stadtkirchen konnten dank  wohl-
habender Bürger bald repräsentati-
ve Orgeln aufgestellt werden, die 
bis ins 18. Jahrhundert immer wie-
der erweitert oder durch größere 
Instrumente – den Wünschen der 
Organisten entsprechend – ersetzt 
wurden. Damals galten prächtige 
Orgeln als Zeichen für den Wohl-
stand einer Stadt. 

Im 19. Jahrhundert wandelte sich 
das musikalische Klangideal. Der 
Wunsch, auf der Orgel ein ganzes 
Orchester nachahmen zu können, 
führte auch in Lübeck bald zu Neu-
bauten in St. Marien, St. Petri und 
im Dom. Die alten Orgelfassaden 
blieben dabei weitestgehend erhal-
ten. Sie fielen erst – mitsamt den 
Instrumenten – der Bombardie-
rung Lübecks 1942 zum Opfer. Mit 
dem Wiederau#au der Kirchen 
wurden auch neue Instrumente  
errichtet, so dass die Innenstadt 
heute über ein breites stilistisches 
Spektrum an Orgeln verfügt. Ne-
ben den historischen Orgeln in  
St. Jakobi, die bis in das 15. Jahr-
hundert zurückgehen, sind es  
Neubauten von unterschiedlicher 
Klangwirkung. In St. Aegidien ist 
zudem der bedeutende Orgelpros-
pekt erhalten geblieben.

DIE ORGEL IM GOTTESDIENST

»Es ist nicht allein der Zweck des 
Vorspiels der Orgel, das die Gemein-
de zu dem zu singenden Gesang vor-
bereitet werde, damit sie die Melo-

dey, die da soll gesungen werden, 
recht fasse, sondern auch, damit der 
A!ect oder die Gemütsbewegung, 
damit der Gesang will gesungen 
werden, möge durch Töne ausge-
drückt und den Zuhörern eingeflö-
ßet werden.« (Ruetz, 1750)

Traditionell hatte die Orgel vor al-
lem die Aufgabe, den Chor bei den 
Sonntagsmessen zu verstärken. 
Gelegentlich trat die Orgel auch 
solistisch hervor und übernahm 
einige Messteile allein. Dafür wa-
ren viele der Lübecker Innenstadt-
kirchen mit zwei Orgeln ausgestat-
tet. Neben der Hauptorgel, die die 
solistischen Aufgaben übernahm, 
gab es noch kleinere Instrumente, 
die für die Begleitung des Chores 
in dessen Nähe aufgestellt wurden. 
In der von Johannes Bugenhagen 
1531 verfassten Kirchenordnung 
wurden u."a. die Abläufe der Got-
tesdienste nach der Reformation 
genau festgelegt. Dabei kam der 
Orgel die Aufgabe zu, kurze Einlei-
tungen zu den Kirchenliedern zu 
intonieren. Die Lieder selbst wur-
den dann im Wechsel von der vom 

Orgelmusik und Lübe%:
mehr als 750 Jahre geme$samen Weges

Zweiter Satz von Beethovens fünfter Sinfonie in 
der Orgelbearbeitung von Hermann Jimmerthal
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Kantor oder dem Chor angeführ-
ten Gemeinde und der Solostro-
phen intonierenden Orgel musi-
ziert. Das Abendmahl gab dem 
Organisten  die Möglichkeit, länge-
re Choralfantasien zu improvisie-
ren. Der Gottesdienst schloss mit 
einem Postludium der Orgel. Da 
der Hauptgottesdienst genau die 
Länge von drei Stunden haben 
sollte, musste der Organist, je nach 
Verlauf des Gottesdienstes, die 
Vorspiele zu den Chorälen mehr 
oder weniger lang ausschmücken. 
Die Vorspiele von Buxtehude wa-
ren meist so verziert, dass die Ge-
meinde nicht mehr erkannte, wel-
cher Choral zu singen war. Daher 
sah man sich 1704 gezwungen, 
durch Liedtafeln die Lieder kennt-
lich zu machen. Buxtehude 
schreibt dazu im Wochenbuch der 
Mariengemeinde am 23."3."1704: 
 
»Nachdem E: Hochedlen Hochwei-
sen Rath zu heilsamer Ordnung und 
verbesserung hiesiger Kirchen, ein 
wolleingerichtetes Gesangbuch 
außfertigen und zur übung des 
ö!ent lichen Gottes Dienstes, d.  
1. Januarij dieses Jahres introduci-
ren lassen, haben die h."g. Herren 
Vorsteher und besserer au!mer-
ckung und vernehmlichkeit, hoch-
löblichst verordnet, daß 6: Ta!eln 
mit denen 208: darzu gehörigen nu-

meris sollten gemacht werden und 
hin und wieder an denn Pfeilern zu 
hangen ...«  

Mitte des 18. Jahrhunderts wurde 
es aus den von dem damaligen  
Marienkantor Ruetz beschriebe-
nen Gründen üblich, den Gemein-
degesang von der Orgel begleiten 
zu lassen. 1750 schrieb er: 

»Eine besondere Hinderniß der An-
dacht, welche man wohl die ärgste 
nennen mag, ist ohne Zweifel das 
unordentliche und unharmonische 
Singen der Gemeine, da der eine 
langsam, der andere geschwinde,  
da der einen diesen, der andere je-
nen Ton singet, da der eine die Töne 
sinken lässet, der andere in die 
Höhe ziehet. Dieses anzuhören, ist 
ein Gräuel, nicht allein für ein musi-
kalisches, sondern auch für ein 
menschliches Ohr. Diesem Unwesen 
abzuhelfen, ist kein besser Mittel 
unter der Sonne, als eine starke 
durchdringliche Orgel, welche die 
Kraft hat, die ganze Gemeine zu 
überschreyen und im Zaume zu  
halten.« 

DIE ORGEL ALS  
KONZERT INSTRUMENT

»… da denn der Organist zu einigen 
Zeiten ihnen zum Vergnügen, und 

zur Zeit-Kürtzung, etwas auf der 
Orgel vorgespielet hat.«

In dem angeführten Zitat be-
schreibt Caspar Ruetz 1752 die  
Anfänge der Abendmusiken und 
gleichzeitig den Beginn einer ei-
genständigen Konzertkultur in 
Lübeck. Dieses »Abendspielen« 
fand erstmals nicht mehr im got-
tesdienstlichen Rahmen statt und 
wurde von den zuhörenden Kauf-
leuten durch Geldgeschenke hono-
riert. 1786 kam der reisende Orgel-
virtuose Abbé Vogler nach Lübeck 
und hat in mehreren Lübecker 

Choralbuch für den Organisten, zusammengestellt 
von Jakobi-Organist Matthias Andreas Bauck 
(1765–1835), Lübeck 1821
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Kirchen Orgelkonzerte gegeben. 
Berühmt waren seine Darstellun-
gen von Gewitterszenen auf der 
Orgel. Zu Beginn des 19. Jahrhun-
derts soll dann Marienorganist  
Johann Wilhelm Cornelius von 
Königslöw ebenfalls Orgelkonzer-
te angeboten haben. 

Hermann Jimmerthal spielte seine 
Konzerte seit 1835 zunächst in  
St. Aegidien und ab 1854 auch auf 
der neuen Marienorgel. Neben  
eigenen nahm er auch Werke von 
Bach, Mendelssohn und anderer 
Romantiker in sein Repertoire auf. 
Zusätzliches Renommee gewann 

er durch seine Bearbeitungen von 
Orchesterwerken und Kammer-
musik für die Orgel. Sein Nachfol-
ger Karl Lichtwark lockerte, wie 
einst schon Tunder, die Program-
me durch Hinzunahme von Instru-
mentalisten, Sängern oder auch 
dem Chor auf. Diese Konzerte wa-
ren sehr beliebt und wurden von 
bis zu 2.000 Zuhörern besucht. In 
der zweiten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts fanden, vor allem nach 
den Orgelneubauten im Dom und 
in St. Petri auch in den anderen 
Lübecker Hauptkirchen Orgelkon-
zerte statt. In St. Jakobi schufen 
Hugo Distler, Bruno Grusnick und 

Pastor Kühl in den 1930er-Jahren 
die Form der »Musikalischen  Ves-
per«, in der in einem liturgischen 
Rahmen Orgel- und Vokalmusik 
erklang. Noch heute wird die  
»Orgelvesper« sonnabends in  
St. Jakobi weitergeführt. Seit den 
1930er-Jahren lud man auch aus-
wärtige Gäste zu Orgelkonzerten 
ein. Heute finden insbesondere in 
den Sommermonaten in den meis-
ten Innenstadtkirchen Konzertzy-
klen statt. So veranstalten zum 
Beispiel Dom, St. Jakobi und St. 
Marien gemeinsam zahlreiche  
Orgelkonzerte unter dem Signet 
»Lübecker Orgelsommer«. 

Karl Lichtwark, Schüler und Nachfolger von Hermann Jimmerthal, mit seinem Chor  
»Vereinigung für kirchlichen Chorgesang« auf dem Lettner von St. Marien 

Johann Wilhelm Cornelius von Königslöw: 
Introduction und Fuge C-Dur für Orgel
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ST. JAKOBI 

In St. Jakobi sind gleich zwei histo-
rische Orgeln weitgehend erhalten 
geblieben. Hinzu kommt ein 
rekonstruiertes Orgelpositiv, also 
eine kleine mobile Orgel mit 
wenigen Registern, sowie zwei 
kleinere, orgelbaugeschichtlich 
bedeutsame Instrumente.

Stellwagen-Orgel
Die Anfänge der Stellwagen-Orgel 
gehen auf das Jahr 1467 zurück. 
Die bis heute erhaltene spätgoti-
sche Fassade beherbergte ein 
gotisches Blockwerk, das 1637 von 
dem Orgelbauer Friedrich Stellwa-
gen erweitert wurde. 1977/78 kam 

Historische Aufzeichnungen belegen, dass es in Lübeck schon sehr früh 
Orgeln gab. Im Lauf der Jahrhunderte wurden diese dem jeweiligen 
Klangideal durch Ergänzungen, Erweiterungen und Austausch von 
Registern angepasst oder durch Neubauten gänzlich ersetzt. Allerdings 
blieben die wertvollen Gehäuse allesamt stehen, selbst viele Register 
wurden bei den nötigen Restaurierungen wiederverwendet. Erst während 
der Bombardierung Lübecks in der Palmsonntagsnacht 1942 wurden 
Instrumente im Dom, in St. Petri und St. Marien zerstört. Im Dom und in  
St. Marien ersetzten Neubauten die verloren gegangenen Instrumente.

Porträts der 
Klangmei!er

Von links nach rechts: große Orgel, Stellwagen-Orgel und Richborn-Positiv in St. Jakobi
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es zu einer grundlegenden und 
nach strengen denkmalpflegeri-
schen Gesichtspunkten durch-
geführten Restaurierung. Das 
Ergebnis ist eine Orgel, die 
technisch der Zeit des Orgelbauers 
Friedrich Stellwagen entspricht. 
Darum wird sie seitdem »Stell-
wagen-Orgel« genannt. Sie ist 
weltweit eine der wenigen Orgeln, 
in der ein originaler Pfeifenbe-
stand aus Gotik und Renaissance 
erhalten ist.

Große Orgel
Reste des alten Orgelfundamentes 
gehen auf die Jahre 1464/66 
zurück. 1673 ergänzte der Ham-
burger Orgelbauer Jochim Rich-
born das Hauptwerk mit neuen 
Registern, erweiterte das Rückpo-
sitiv, fügte ein Brustwerk ein und 
flankierte das Hauptwerk mit den 
Pedaltürmen. Es folgten Reparatu-
ren und Anpassungen an das 
jeweilige Klangideal, so dass die 
große Orgel bis zum Anfang des  
20. Jahrhunderts immer wieder 
klangliche und technische Verän-
derungen erfuhr. 1984 wurde die 
Firma Schuke aus Berlin mit 
einem Neubau unter Verwendung 
von 22 historischen Registern 
beauftragt. 2012 wurde die 
Windanlage erneuert und das 

gesamte Instrument neu intoniert. 
Die Arbeiten führte die internatio-
nal renommierte Firma Flentrop 
(Zaandam, Niederlande) aus.

Richborn-Positiv
(ehemalige Lettnerorgel)  
Über dem Gewölbe der Sakristei 
entdeckte man einen Schrank, auf 
dem die Jahreszahl 1673 doku-
mentiert war. Intensive Nachfor-
schungen ergaben, dass Jochim 
Richborn, der 1673 die große Orgel 
erweitert hatte, der Erbauer auch 
dieses Instruments war. Dieses 
Positiv stand auf dem Sängerchor 
(Lettner) bis zu dessen Abbruch 
1844. Das Pfeifenwerk wurde 
damals ausgeräumt, das Gehäuse 
fortan als Schrank genutzt. 1992 
wurde das Orgelgehäuse nach 
Schweden in die Werkstatt des 
Orgelbauers Mads Kjersgaard 
transportiert, wo es nach den 
Vorgaben anderer Richborn-Or-
geln rekonstruiert werden konnte. 
Im November 2003 wurde es in St. 
Jakobi eingeweiht.

Positiv von Theodor Vogt
Eine Seltenheit in der Lübecker 
Orgelbaugeschichte ist das 
einmanualige, pedallose Positiv 
des Lübecker Orgelbauers Theodor 
Vogt. Vogt war im 19."Jahrhundert 

für die meisten Lübecker Orgeln 
zuständig. Von seinen weiteren 
Orgelwerken ist nur noch die Orgel 
in der Kirche zu Nusse erhalten. 
Abgesehen von einer geringfügigen 
Ergänzung zeugt dieses Positiv von 
den Klangvorstellungen, die Mitte 
des 19. Jahrhunderts für Lübeck 
typisch waren.

Hugo-Distler-Hausorgel 
Eine weitere Besonderheit auf 
dem Gelände der St.-Jakobi-Ge-
meinde markiert die Hausorgel 
des ehemaligen Jakobiorganisten 
Hugo Distler. In Erinnerung an die 
historischen Jakobiorgeln ließ 
Distler sich dieses Instrument in 
seiner Stuttgarter Zeit von dem 
Göttinger Orgelbauer Paul Ott 
bauen. 

DOM ZU LÜBECK 

Schon im 13. Jahrhundert erklang 
im Dom eine Orgel. Aus dem  
14. Jahrhundert stammte die erste 
große Orgel an der Westwand des 
Langschi!es in Form eines 
gotischen Blockwerks. Diese 
wurde 1596 abgerissen. Zehn 
Jahre später nahm ein neues 
Instrument ihren Platz ein. 1696 
beauftragte die Kirche den 
berühmten Hamburger Orgel-
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bauer Arp Schnitger mit dem Bau 
einer dreimanualigen Orgel. Diese 
wurde 1942 mitsamt der Empore 
beim Bombenangri! auf Lübeck 
vernichtet.

Marcussen-Orgel 
Beim Wiederau#au des Doms 
bestellte die Gemeinde auf 
Empfehlung von Prof. Uwe Röhl 
eine dreimanualige Orgel bei der 
dänischen Firma Marcussen und 
Sohn. Für die jüngere Lübecker 
Orgelbaugeschichte war die 
Vergabe des Auftrags an eine 
auswärtige Firma ein bedeutender 
Schritt, für die große Lübecker 
Orgelbauwerkstatt E."Kemper, die 
über Jahrzehnte einen Großteil 
der Lübecker Orgeln gebaut bzw. 

betreut hatte, war sie dagegen ein 
folgenreiches Ereignis.

Italienische Barockorgel
Die neapolitanische Barockorgel 
von Biaggio di Rosa aus dem Jahre 
1777 fand im Dom zu Lübeck auf 
Initiative der Musikhochschule 
eine neue Heimat. Glücklichen 
Umständen ist es zu verdanken, 
dass das außergewöhnliche 
Instrument im Februar 2000 aus 
Privatbesitz erworben werden 
konnte. Es ist heute Eigentum der 
Dräger-Stiftung. 

ST. AEGIDIEN 

Die Orgel der St.-Aegidien-Kirche 
zu Lübeck geht in ihrer äußeren 

Gestalt auf ein Instrument von 
Hans Scherer dem Jüngeren aus 
dem Jahre 1625 zurück. Im Jahre 
1916 stellte der Lübecker Orgel-
bauer Emanuel Kemper hinter das 
historische Gehäuse ein romanti-
sches Werk mit Röhrenpneumatik 
und Taschenladen. Sein Nachfol-
ger, Karl Kemper, rüstete dieses 
Instrument wieder zu einer 
mechanischen Schleifladenorgel 
um. Mit einigen Veränderungen in 
der Gesamtanlage (Disposition) 
tat diese bis 1978 ihren Dienst. 
Ausgelöst durch statische Proble-
me kam es zu einer grundlegenden 
Neukonzeption, die in einem 
Neubau durch die Firma Klais im 
Jahre 1982 mündete. Dieses 
Instrument wurde 2003 von der 
Firma Mühleisen (Leonberg) 
gereinigt, behutsam überarbeitet 
und mit einer großzügigen 
Setzeranlage versehen. 
 
ST. MARIEN 

Die Kirchenmusik in der Lübecker 
St.-Marien-Kirche wurde berühmt 
durch die »Lübecker Abendmu-
siken«, eine der ältesten Konzert-
reihen der Welt, begründet durch 
den Buxtehude-Vorgänger Franz 
Tunder, der 1641–1667 Marienor-
ganist war. Dieterich Buxtehude 

Marcussen-Orgel (links) und italienische Barockorgel im Dom zu Lübeck
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Die Orgeln von St. Aegidien (links) und St. Marien (von links nach rechts): große Orgel, Totentanz-Orgel und Positiv in der Briefkapelle

baute sie zu Abendmusiken aus, 
die zu jener Zeit zum Ende des 
Kirchenjahres und in der Advents-
zeit erklangen. 1705 kam J. S. Bach 
nach Lübeck, um Buxtehudes 
Abendmusiken kennenzulernen. 
Heute finden über das gesamte 
Jahr verteilt zahlreiche Konzerte 
in St. Marien statt.

Große Orgel 
Die große Orgel mit ihrem pracht-
vollen spätgotischen Prospekt, in 
dessen Mittelfeld Pfeifen eines 
Prinzipal 32' emporragten, ent-
stand in den Jahren 1516–1518 an 
der Westfassade von St. Marien. 
Die Orgel umfasste das Hauptwerk, 
Unterwerk sowie Pedalwerk und 
wurde 1561 von Jakob Scherer 

durch ein kleines Brustwerk er-
gänzt. Auch sie fiel den Bombenan-
gri!en zum Opfer. An der West-
wand der Basilika beeindruckt seit 
1968 die große Orgel von Emanuel 
Kemper jun. mit fünf Manualen, 
Pedal und 101 Registern. 

Totentanz-Orgel
In einer an das nördliche Seiten-
schi! angrenzenden Kapelle er-
weckte Johannes Stephani 1475–
1477 das Hauptwerk seiner 
berühmten Totentanz-Orgel zum 
Leben, das 1558 von Jakob Scherer 
durch ein Rückpositiv und 1621/22 
von Henning Kroeger durch ein 
Brustwerk ausgebaut wurde. Auch 
diese Orgel fand im Bombenhagel 
ihr Ende. Emanuel Kemper jun. 

fertigte 1955 im nördlichen Seiten-
schi! auf der Höhe des Hochcho-
res eine neue dreimanualige To-
tentanz-Orgel, die 1986 von einem 
viermanualigen Instrument der 
Orgelbauwerkstatt Alfred Führer 
abgelöst wurde.

Positiv in der Brie!apelle
Die Brie%apelle von St. Marien 
beherbergt ein Positiv von Johan-
nes Schwarz aus dem Jahr 1723.  
Es stammt aus dem ehemaligen 
Ostpreußen und kam 1933 über die 
Firma Kemper nach Lübeck, wo es 
unmittelbar nach Kriegsende 
zunächst in St. Katharinen aufge-
stellt wurde, bevor es in die Brief-
kapelle umsiedelte.
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Schauplatz Marienkirche, um 
1650: Franz Tunder beginnt mit 
seinem Orgelspiel, den Kaufleuten 
die Zeit vor ihren Börsengeschäf-
ten zu vertreiben. Damals ahnte 
sicherlich noch niemand, dass 
damit die wohl älteste Konzertrei-
he der Welt ihren Anfang nehmen 
sollte. Mit der Wahl Buxtehudes zu 
Tunders Nachfolger etablierten 
sich die Abendmusiken als »Oper 
in der Kirche« und wurden 1697  
in einer Schrift über Lübeck von  
H. Lebermann mit dem Attribut 
»Das sonst so nirgends wo geschie-
het« bedacht. 

Dieses Alleinstellungsmerkmal 
bedeutete den Lübeckern damals 
sehr viel, denn die alte Hansemet-
ropole war nach dem Dreißigjähri-
gen Krieg finanziell ausgeblutet. 
Gegenüber Hamburg hatte Lübeck 
wirtschaftlich an Bedeutung 
verloren. Da kam den Kaufleuten 
ein ambitionierter Musiker mit 
neuen Ideen gerade recht. So 
erklärt es sich, dass Buxtehude 
schon bald nach seiner Amtsüber-

Buxtehude gezwungen, den 
Kaufleuten ins Gewissen zu reden. 
Das geht aus einem erhaltenen 

nahme die Anzahl der akustisch 
prädestinierten Emporen, die die 
Orgel beiderseits flankierten, 
mithilfe von Sponsoren von vier 
auf sechs erweitern konnte. Seit - 
dem musizierten von dort aus bis 
zu 40 Mitwirkende – für damalige 
Verhältnisse ungewöhnlich viele. 

Buxtehude bestimmte, dass die 
Abendmusiken an den beiden 
letzten Sonntagen des Kirchenjah-
res sowie vom zweiten bis vierten 
Advent jeweils im Anschluss an 
den nachmittäglichen Vespergot-
tesdienst stattfinden sollten. Für 
die Zuhörer waren die meist als 
fünfteilige Oratorien konzipierten 
Konzerte kostenfrei. Da die Kirche 
die Kosten für die Au!ührungen 
nur ausnahmsweise und in Teilen 
übernahm, war Buxtehude auf die 
Hilfe der Kaufleute angewiesen.  
Er schickte ihnen das jeweilige 
Textbuch zu und erho!te sich 
dafür Geldgeschenke. 

Da die Zuwendungen mit der Zeit 
immer spärlicher flossen, sah sich 

»Das son! so n"gends wo ges#iehet« –
die Lübe%er Abendmusiken 

Textbuch der Abendmusik „Templum honoris“ 
aus dem Jahre 1705 mit detaillierten Instrumen-
tierungsangaben
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und ging damit auf die Anfänge der 
Konzertreihe  unter Tunder 
zurück. Marienorganist Johannes 
Unger gestaltet die Abendmusiken 
heute als gemischte Programme 
mit unterschiedlichen Besetzun-
gen.

die größere Börse verlegt und 
seitdem verlagerte sich das 
Interesse immer mehr hin zu 
diesen Au!ührungen. Es gab dort 
keine – häufig beklagte – Lärmbe-
lästigung wie in der Marienkirche. 
So schrieb Marienkantor Ruetz 
1752: »Der abscheuliche Lerm der 
muthwilligen Jugend, und das 
unbändige Laufen, rennen und 
toben hinter dem Chor, will einem 
fast alle Anmuth, die man von der 
Music haben könte benehmen: zu 
geschweigen der Sünden und 
Gottlosigkeiten die unter der 
Gunst der Dunckelheit und des 
schwachen Lichtes ausgeübet 
werden.« 

Aus diesem Grunde wurden 
schließlich im Jahre 1800 die 
Abendmusiken in der Marienkir-
che untersagt. Und zehn Jahre 
später beendete Marienorganist 
von Königslöw während der 
französischen Besatzung Lübecks 
die Tradition der Abendmusiken 
ganz.

Walter Kraft gri! 1929 für seine 
Konzerte wieder bewusst auf den 
traditionsreichen Begri! der 
Abendmusiken zurück. Ernst-
Erich Stender spielte ab 1973 in 
jedem Sommer einen Orgelkon-
zertezyklus als »Abendmusiken« 

Brief an die Vorsteher der »Hispa-
nischen Collecten« (einem 
Zusammenschluss Lübecker 
Kaufleute) vom 28.1.1687 hervor: 

»Desfals sage ich dienstlichen 
Danck, und gleich wie Sie die 
sonderbahre Begierde zu solchem 
löblichen und sonst nirgends wo 
gebräuchlichem Werck, da durch 
bezeuget haben: … Ich mag aber 
nicht ümbhin, meinen Hochgeehr-
ten Herren und Gönnern dienstlich 
vorzutragen, daß leider von jahren 
zu jahren die von alters her beliebte 
Collecte sich immer vermindere, 
und insonderheit diß Jahr sich dero 
Gestalt vermindert habe, daß auch 
nicht einmal die adjudanten davon 
bezahlen können: Muß derowegen 
tringender noth halber zu meine 
Großgönstige und Hochgeehrte 
Herren und Gönnern, alß p.t. 
Vorwesere der Commercijrenden 
Zun!ten von welchen diese Abend-
musique anfangs begehret worden, 
meine Zuflucht nehmen ...« 

Auch Buxtehudes Nachfolger 
hatten mit finanziellen Schwierig-
keiten zu kämpfen. J."P. Kunzen 
nahm Eintrittsgeld für den Besuch 
der Hauptproben, die im Werk-
meistersaal (im oberen Stock des 
Werkhauses) abgehalten wurden. 
1755 wurden die Hauptproben in 

Titelblatt des Textbuches zu den  
Abendmusiken von 1680
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Wer zahlt für die Musiker und die Musik?
Nach wie vor setzt das Amt des 
Kirchenmusikers eine hohe Quali-
fikation voraus: Um Kirchenmusik 
studieren zu können, reicht das 
Abitur allein nicht aus. Jeder Stu-
dienkandidat muss zusätzlich eine 
Aufnahmeprüfung bestehen und 
dazu bedarf es einer langen musi-
kalischen Vorbildung im Klavier- 
und Orgelspiel. Daran schließt sich 
ein Studium von mindestens acht 
(B-Prüfung/Bachelor) bzw. zwölf 
Semestern (A-Prüfung/Master) an. 

Im Verhältnis zum Aufwand der 
Ausbildung ist die Bezahlung der 
Kirchenmusiker schon immer be-
scheiden gewesen. Anders als zur 
Zeit Buxtehudes, in der die Musi-
ker ihren Lohn mit der Stadt aus-
handelten, gibt es heute in der 
Landeskirche ein Tarifsystem, 
nach dem alle kirchlichen Mitar-
beiter ihrer Berufsgruppe und 
Qualifikation entsprechend einer 
Entgeltgruppe zugeordnet werden. 
Die hauptamtlichen Kirchenmusi-
ker sind Mitarbeitern mit Fach-
hochschulabschluss gleichgestellt, 
obwohl tatsächlich ein Hochschul-
abschluss vorliegt. Jahrzehntelan-
ge Bemühungen, die Gehälter die-

ser Qualifikation anzupassen, sind 
bislang gescheitert. Kirchenmusi-
ker sind in der Regel Angestellte 
einer Kirchengemeinde oder eines 
Gemeindeverbands. In der Lübe-
cker Innenstadt zahlen die Ge-
meinden 50"% der Gehälter für  
3,5 unbefristete Kirchenmusiker-
stellen aus Kirchensteuermitteln, 
die anderen 50"% werden von der 
4-Viertel-Stiftung und aus anderen 
Einnahmen der Gemeinden finan-
ziert. Für die Arbeit des Titular-
organisten an St. Jakobi kommt 
die Possehl-Stiftung auf.

Deutlich geringer fällt die Beteili-
gung der Gemeinden an der Finan-
zierung von kirchenmusika lischen 
Veranstaltungen, wie Konzerten 
und Kantaten-Gottesdiensten, aus. 
Hier fallen vor allem Honorare für 
Gesangssolisten und Orchester-
musiker an. Die Eintrittsgelder bei 
Oratorienau!ührungen decken  
in der Regel maximal 50"% der 
Kosten. Am Ausgleich der Defizite  
beteiligen sich in erster Linie  
Stiftungen, Förder- und Freundes-
kreise sowie der Kirchenkreis.  
Die Mitwirkung in den Chören ist 
kostenfrei. 

Modelle zur Finanzierung der Kin-
derchorarbeit durch Mitgliedsbei-
träge haben sich in Lübeck nicht 
durchsetzen können. Auch hier 
steht die Hilfe der Vereine zur För-
derung der Kirchenmusik oder der 
freiwillige »Kirchtaler« (St. Aegi-
dien) im Vordergrund.

Ohne die Unterstützung von Stif-
tungen und Vereinen und ohne das 
intensive Bemühen der Kirchen-
musiker, weitere Spenden für ihre 
Arbeit einzuwerben, wäre nur 
noch eine kirchenmusikalische 
Grundversorgung in den Gemein-
den der Lübecker Innenstadt mög-
lich. Auf die großartigen musikali-
schen Akzente, die für die Kultur 
in Kirche und Stadt von unschätz-
barem Wert sind, müsste man ver-
zichten. Die Tatsache, dass die Kir-
chenmusik immer wieder externe 
Unterstützung erhält, ist ein Zei-
chen für die große ö!entliche Be-
deutung der »musica sacra« und 
sie nährt die Ho!nung, dass es 
auch in Zukunft möglich sein wird, 
den Umfang und das Niveau dieser 
Arbeit zu sichern.
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Sti&en – Teil e$er Ges#i#te werden
Noch immer ist die Lübecker Alt-
stadt eine der eindrucksvollsten 
Stadtlandschaften Deutschlands. 
Dass sie es wurde – und nach den 
Zerstörungen des Zweiten Welt-
kriegs wieder wurde –, verdankt 
die Stadt zum großen Teil privaten 
Stifterinnen und Stiftern.

Über Jahrhunderte hinweg haben 
sie mit ihren Mitteln und ihrem 
Engagement sowohl das Stadtbild 
wie auch das soziale und kulturelle 
Leben in Lübeck mitgestaltet. Die 
Reihe der Förderer beginnt im 13. 
Jahrhundert und reicht bis in die 
Gegenwart, am augenfälligsten be-
legt durch die zahlreichen Bronze-
schilder »Wiederhergestellt mit 
Hilfe von …«. 

Zu Lübeck gehören nicht nur die 
Bauten, sondern auch ihre Orgeln. 
Hochrangige Kirchenmusik ist ein 
Teil des Erbes unserer Stadt. Ob in 
Gottesdiensten oder Konzerten – 
immer wieder wird man von aus-
wärtigen Besuchern auf dieses 
»Pfund« der Lübecker Innenstadt-
kirchen neidvoll bewundernd an-
gesprochen. Zu dieser musikali-
schen Tradition gehören auch die 

zahlreichen Kinder- und Jugend-
chöre, in denen neben der Freude 
am Musizieren auch Werte und 
Haltungen des christlichen Glau-
bens vermittelt werden.

Die Hansestädte Hamburg und  
Lübeck gelten als die Orte mit den 
meisten Stiftungen in Deutsch-
land. Bürgerliches Engagement 
hat hier eine Tradition. Bis heute 
sind die Motive für diesen Mitge-
staltungswillen erstaunlich kons-
tant geblieben. Jede Schenkung ist 
ein Bekenntnis zur eigenen Stadt, 
die auch in Zeiten früher unbe-
kannter Mobilität eben mehr ist 
als nur ein Ort, wo man wohnt und 
arbeitet. 

Jede Schenkung ist ein Bekenntnis 
zu einer kulturellen Tradition, die 
aus den Tiefen der Vergangenheit 
durch die Gegenwart an die Zu-
kunft weitergegeben werden soll. 
So durchbricht das Stiften den 
Kreis rein privater Interessen und 
fügt den Geber oder die Geberin 
ein in jene kulturelle Größe, die 
Lübeck heißt. »Stiften« heißt da-
her nicht nur »Geld geben«, son-
dern auch Sinn stiften.

STIFTEN – TEIL EINER GESCHICHTE WERDEN
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Über Kont$u'ät 

Caspar Ruetz,  
Lübecker Kantor im  
18. Jahrhundert, aus: 
Widerlegte Vorurtheile 
von der Wirkung der 
Kirchenmusic, und von 
den darzu erforderten 
Unkosten nebst einer 
Vorrede von der Musica-
lischen Liebhaberey.  
Rostock und Wismar: 
Berger und Boedner 
1753, S. 112

»Ich habe einen großen Vorrat an Kirchenstücken von 
meinem seligen Schwiegervater Sivers und Schwie-
gergroßvater Pagendarm ererbt. Von des letzteren 
hinterlassenen Stücken habe ich kein einziges, von des 
ersteren Sachen nur wenige gebrauchen können. Alles 
was diese Männer mit saurer Mühe und Arbeit zusam-
mengeschrieben oder mit vielen Kosten gesammelt und 
abschreiben lassen, hat nicht den geringsten Wert mehr. 
Es ist diese Menge musikalischer Papiere von vielen 
Jahren her beinahe auf die Hälfte geschmolzen, indem 
denn gar vieles dem Ofen zu teil und statt der Späne 
gebraucht wurde, vieles zum häuslichen Gebrauch 
angewandt und vieles an solche Leute, die zu ihren 
Geschäften allerlei Makulatur und Papiere gebrauchen 
dahingegeben worden. 
Nur die Partituren der alten Stücke habe ich beizube-
halten gesucht, um des Altertums willen und den Ge-
schmack und die Bescha!enheit der damaligen Musik 
daraus zu sehen.«

Gesellschaften werden von zentra-
len Mythen zusammengehalten 
und gelenkt. Der Begri! der Au-
thentizität, die Idee des Fortschrit-
tes oder auch die der Kontinuität 
sind machtvolle Erzählungen. Der 
Einfluss dieser Denkfiguren ist uns 
jedoch kaum jemals voll bewusst. 
Sie wirken unter der Oberfläche 
unserer Kultur. Wer das Denken 
und Handeln von Gesellschaften 
verstehen will, muss genauer 
hinschauen. 

Was bedeutet es also, die Kontinui-
tät der Kirchenmusik in Lübeck 
sichern zu wollen? Was bedeutet 
es, wenn ein Lübecker Kantor im 
18. Jahrhundert eine Auswahl tri!t 
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und ein kirchenmusikalisches 
Erbe aufteilt in wertvoll und 
nichtig? 

Die Physik kennt diskrete und 
kontinuierliche Phänomene oder 
Prozesse. Diese sind im einen Fall 
unterscheidbar bzw. abzählbar, im 
anderen nicht. Kontinuierlich ist 
der Fluss der Zeit, dessen Unter-
teilung in diskrete Zustände 
(Sekunden, Minuten …) künstlich 
und willkürlich ist. Kontinuierlich 
ist, was sich nicht teilen lässt und 
nicht geteilt wurde. 

Ununterbrochene Verbindungen 
spielen für uns in nahezu allen 
Bereichen eine wichtige Rolle. Die 
Familie wurde lange durch die 
Abstammung definiert, durch die 
Rückverfolgbarkeit der Herkunft 
auf einen Urahn. Wurde kein Erbe 
geboren, so zerriss das Band des 
Blutes, es bedeutete das Ende der 
Familie. Sie verschwand und 
konnte nicht zurückgebracht 
werden. Sie starb, wie ein jedes 
Individuum sterben muss. 

Der Tod ist das Gegenteil von 
Kontinuität. Er beendet alles. Die 
Vorstellung des absoluten Endes 
ist derart verstörend, dass wir sie 
mit aller Macht zu vermeiden 

suchen. Die meisten Kulturen 
haben eine Vorstellung vom Leben 
nach dem Tode entwickelt. Sie 
stellen Kontinuität her, indem sie 
den Tod als Übergang und Trans-
formation begreifen. So ändern 
sich zwar die äußeren Umstände, 
aber man selbst bleibt der Gleiche. 
Man geht gewissermaßen durch 
eine Tür, die nur nach einer Seite 
hin aufgeht (wenn man die Tür 
ausnahmsweise in beide Richtun-
gen durchschreiten kann, ist man 
auferstanden). Um uns als Indivi-
duen zu schützen, setzen wir auf 
das Konzept der Identität. Wir 
definieren unsere Person mittels 
bestimmter Eigenschaften, die wir 
entweder besitzen oder nicht. 

Diese Eigenschaften wurden 
angeboren oder von uns im Laufe 
der Zeit erworben. Ich kann sie 
also auf die Familie zurückführen, 
ich stehe in ihrer Tradition, die ich 
weiterführe. Oder ich erinnere 
mich an meine Vergangenheit, um 
dergestalt die Entstehung meiner 
Identität zu rekonstruieren. Gehe 
ich der Fähigkeit zur Rekonstruk-
tion verlustig, z."B. durch eine 
Amnesie, verliere ich mich selbst. 
Ich bin zwingend auf die Kontinui-
tät des Erlebens angewiesen, um 
die Integrität meiner Identität 

sicherzustellen. Diskontinuität 
bedeutet den Verlust der Identität.

Die Kirche ist die Hüterin der 
Kontinuität. Sie steht für »Es geht 
immer weiter« . Dabei blickt sie 
selbst auf eine ununterbrochene 
zweitausendjährige Tradition 
zurück. Diese eigene Tradition 
bewahren zu wollen, ist nicht nur 
recht und billig, sondern auch eine 
Frage der Glaubwürdigkeit. Wer 
das ewige Leben verspricht, dem 
sollte es auch gelingen, seine 
eigenen Traditionen lebendig zu 
halten. Gerade dann, wenn Tradi-
tionen durch eine immer noch 
weiter fortschreitende Säkularisie-
rung einerseits und einen wach-
senden Einfluss des Islam ande-
rerseits bedroht erscheinen.

Die Kontinuität der Kirchenmusik 
in Lübeck zu sichern, ist also auch 
ein Zeichen. Es bedeutet: Wir 
lassen uns unseren Glauben nicht 
nehmen.
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Musik, die  
»son! so n"gends wo ges#iehet«
Weltberühmte Kirchenmusik aus Lübeck

Die lange Tradition der Kirchenmusik in Lübeck ist reich an Höhepunkten. Dieses Buch geht den 
Spuren nach, die uns zu Buxtehude und Bach führen. Es fragt nach der Situation im Dritten Reich. 
Aber vor allem befasst es sich mit der aktuellen Rolle der Kirchenmusik in Lübeck. Wir lernen die 
Lübecker Organisten und ihre Arbeit kennen, ebenso wie die historischen Orgeln der Lübecker 
Innenstadtkirchen. Wir begleiten die Hörerschaft eines Wandelkonzertes und besuchen eine  
Auswahl Lübecker Chöre. Wir erfahren interessante Details über die Ausbildung von Organisten  
an der Lübecker Musikhochschule. Dieses Buch zeigt uns eine lebendige Tradition und macht uns 
bewusst, wie wertvoll dieses Stück Kultur für jeden Einzelnen ist. Sc
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